
Kommunikation ist manchmal Kampf 
Der Mainzer Medientrainer Jörg-Michael Junginger berät Unternehmen in Krisenzeiten 

MAINZ. In Krisenzeiten sind 
Unternehmen und Politiker 
gezwungen, an die Öffent­
lichkeit zu gehen, um Farbe 
zu bekennen. Doch dafür sind 
sie meist denkbar schlecht 
vorbereitet, sagt Jörg-Mi­
chael Junginger, Journalist 
und Medientrainer aus Wei­
senau. Aktuelle Beispiele für 
ihn - die Wohnbau und die 
Kraftwerke Mainz-Wiesba­
den (KMW). 

Die KMW mit ihrem Vorha­
ben, ein Kohlekraftwerk zu 
bauen, haben laut Junginger 
gleich zu Beginn einen fol­
genschweren Fehler began­
gen: Sie haben nicht die 
Kommunikation mit Gegnern 
gesucht. „Hätte die KMW im 
Vorfeld alle eingebunden, 
wäre die Situation heute eine 
andere", ist der Spezialist für 
Krisenkommunikation über­
zeugt. 

Da dies nicht erfolgt sei, 
hätten sich die Fronten gera­

dezu notwendig verhärtet. 
Jetzt versuche die KMW mit 
einer „Bulldozer-Politik" das 
Bauprojekt durchzusetzen. 

Auch der Versuch, eine 
Umfrage, die einen riesigen 
Widerstand der Bevölkerung 
gegen das Kraftwerk konsta­
tiert, mit einer entgegenge­
setzten Umfrage zu kontern, 
ist ihm zufolge zwar üblich, 
aber nicht sinnvoll. Weü die 
Menschen wüssten, dass mit 
Umfragen alles belegt werden 
kann. 

Während die KMW von An­
fang an den falschen Weg 
gewählt hätten, zeigt sich bei 
der Wohnbau, so Junginger, 
eine verhängnisvolle Salami­
taktik: „Die kommunikative 
Crux ist, dass die Wahrheit 
nur scheibchenweise offen 
gelegt wird." Unverständlich 
ist für den 49-Jährigen etwa, 
dass Kosten nicht veröffent­
licht werden: „Warum sorge 
ich nicht für Transparenz? Es 

gibt nichts mehr zu verlieren." 
Doch es ist noch etwas An­

deres, was Junginger in Rage 
bringt: Er wirft den Verant­
wortlichen bei der Wohnbau 
vor, dass sie die Bürger nicht 
ernst nehmen. Das zeige sich 
selbst dann noch, wenn sie 
sich entschuldigen. Für Jung­
inger ein Unding, da sich die 
Verantwortlichen gar nicht 
selbst entschuldigen könnten, 
sondern die Bürger, die letzt­
lich für Millionenverluste auf­
kommen, um Entschuldigen 
bitten müssten. „Politiker 
glauben, dass sie nicht die 
Konsequenzen tragen müs­
sen", ist sein bitteres Fazit. 
Und das werde sich rächen, ist 
Junginger überzeugt und 
verweist auf die zunehmende 
Wahl- und Politikverdrossen­
heit. 

Dass Unternehmen und 
Poütiker schlecht mit der Öf­
fentlichkeit umgehen, ist aber 
kein Problem, dass nur die 

Domstadt betrifft. Wenn etwa 
der Chef von Vattenfall vom 
Ministerpräsidenten des Lan­
des Schleswig-Holstein über 
Probleme im Atomkraftwerk 
Krümmel informiert wird, sei 
das schlicht „peinlich". 

Einen grundsätzlichen 
Schwachpunkt sieht Jungin­
ger darin, dass Manager und 
Politiker zwar meist über eine 
gute Sachkenntnis verfügen, 
aber über keine Strategien im 
Umgang mit der Öffentlich­
keit. „Kommunikation ist 
manchmal eine Form von 
Kampf", sagt er. Es gehe dar­
um, die eigene Sichtweise zu 
platzieren. Hier empfiehlt er 
seine drei „P": sich persönlich 
einbringen, plausibel argu­
mentieren, um sich so eindeu­
tig zu positionieren. 

Sollten nun Politiker auf die 
Idee kommen, Jungingers 
Dienste in Anspruch zu neh­
men, dann dürfte das vergeb­
lich sein: „Poütiker berate ich 
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nicht, weil Politiker lernen 
wollen, wie sie drum herum 
reden können", betont Jung­
inger. Der Journalist ist seit 
1997 mit seinem Unterneh­
men „media advice" als Bera­
ter und Trainer tätig. Zu sei­

nen Kunden zählt er Mainzer 
Unternehmen, aber auch 
Dax-Konzerne. Unter ande­
rem schult er Teilnehmer der 
Fernseh-Talkshows von 
Maybrit Iiiner und Sandra 
Maischberger. (be) 

Führungsspitzen 

Stiftung Beratertest 
Warum Firmen ihre Einflüsterer genauer prüfen sollten - und warum sie es vermeiden 

Es gibt unliebsame Dinge, die tau­
chen immer wieder auf. Herpes-Vi­
ren zum Beispiel, Schneeränder an 

Lederschuhen oder Meldungen darüber, 
dass jetzt doch noch dieses oder jenes 
Land unbedingt den Transrapid bauen 
will. Ähnliches gilt für Führungsperso­
nal in der Wirtschaft. Da hat der Auf­
sichtsrat ihn endlich abserviert, den Auf­
schneider, den Zahlen-Polierer, den ge­
scheiterten Großexpansionisten, und 
schon steht er wieder irgendwo rum und 
schiebt irgendjemandem seine neue Visi­
tenkarte in die Hand. „Ich bin jetzt Bera­
ter", sagt er. Der Empfänger dankt. 

Je tiefer die Krise, desto stärker ver­
mehrt sich jene Berufsgruppe, die einer 
modernen Art des Staubsauger-Vertre­
ters gleicht. Er steht ungebeten vor der 
Tür, sieht Dreck, wo gar keiner ist, und 
verspricht, alles sauberzumachen. Und 
ehe man sich versieht, steht das superteu­
re Saugmodell in der Besenkammer, ob­
wohl es das alte Ding doch noch ein paar 
Jahre getan hätte, und die Stiftung Wa­
rentest eigentlich ein anderes Fabrikat 
empfohlen hat. 

Gut für die Protagonisten, dass es kei­
ne Stiftung Beratertest gibt. Man würde 
sie gerne lesen, die Zeugnisse, in denen 
dann stände, dass Büro X nur befriedi­
gende Ergebnisse abliefert, pro fünf 
Druckseiten Rat aber 100 000 Euro ver­
langt und in der Entsorgung problema­
tisch ist, wohingegen Büro Z für die glei-

che Menge eine bessere Qualität zum 
Preis von 30 000 Euro abliefert, wenn­
gleich Defizite bei der Benutzerfreund­
lichkeit zu Punktabzügen geführt haben. 

Schwer zu sagen, wie auf dieser Skala 
jene Truppe abgeschnitten hätte, die bei 
der HSH Nordbank zum Großreinema­
chen engagiert war - das ist die Landes­
bank mit dem größten Finanzloch. Hat­
ten die Nord-Banker doch Berater enga­
giert, die schon bei der SachsenLB für 
Ordnung sorgen wollten, bevor diese von 
der Landesbank aus dem Schwabenland 
weggesaugt wurde. 

Die Nord-Helfer konterten, immerhin 
bringe man einen großen Erfahrungs­
schatz mit. An diesem Kriterium gemes­
sen wären tatsächlich jene Berater am 

wertvollsten, die durch eigenes Krisen-
Erleben gestählt sind. Da passt es, dass 
auch für den Posten des Conti-Aufsichts-
ratschefs Manager gehandelt werden, 
die diesbezüglich etwas vorzuweisen ha­
ben. Bernd Pischetsrieder zum Beispiel, 
von Ferdinand Piech ausgebremster Ex-
VW-Chef, der zum Thema „Wie verliere 
ich Machtkämpfe" referieren könnte. 
Oder Helmut Panke, als zu alt abservier­
ter BMW-Lenker, dessen Vortrag „So 
verwässere ich Renditen" sicher Liebha­
ber fände. Für das Team von SPD-Kanz­
lerkandidat Frank-Walter Steinmeier lie­
ße sich so betrachtet die ehemalige hessi­
sche Politik-Größe Andrea Ypsilanti an­
werben. Ein Kurs mit dem Titel „Verspre­
chen brechen - aber richtig" würde bei 
den Genossen sicher einschlagen. Wobei 
im Krankheitsfall sicher auch CSU-Chef 
Horst Seehofer einspringen könnte. 

„Gerne Promi, wenigstens teuer", 
scheint das Leitmotiv zu sein, nach dem 
Einflüsterer-Posten häufig vergeben wer­
den. Protzt einer mit einem dicken Port­
folio an Handy-Nummern mächtiger 
Menschen, schlägt er gewiss jenen Bewer­
ber, der bislang nur durch solide Arbeit 
aufgefallen ist. Das mag auch daran lie­
gen, dass es vielen Auftraggebern tat­
sächlich mehr auf Kontakte zu Strippen-
ziehern ankommt als auf wirkliche Hilfe. 
Sie wollen nur das: ihre Interessen durch­
setzen. Ein echter Rat könnte dabei stö­
ren. Alexandra Borchardt 


